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Für drei besondere Heldinnen, ohne die dieses Buch niemals entstanden wäre.





Prolog – Schwarzweiß 


Tropfen fielen auf dunkle Erde zwischen zarten Stielen mit glatten Blättern und dicken Knospen, von denen einige bereits ihre wahre, violette Pracht offenbarten. Träge Schleierwolken zogen über den tiefblauen Himmel und ließen ihn malerisch wirken. Eine perfekte Landschaftsidylle, wie von einem Künstler auf eine Leinwand gebannt, hätte nicht inmitten des Blumenmeeres eine Person gesessen. Zusammengekauert, und mit dem Kopf auf den Knien, hatte sie sich zwischen den Pflanzen niedergelassen. Dort wo sie nun saß und weinte, würde eine Lücke bleiben, denn die niedergedrückten Stiele mit ihren hoffnungsvollen Knospen waren für immer verloren und nun dazu verdammt sich dem Kreislauf des Lebens hinzugeben – Wachsen, Verdorren, Verschwinden, Platz für Neues schaffen.


In der Theorie klang es so einfach, doch in der Praxis war das Leben ein hochkomplexes Konstrukt, beeinträchtigt von etlichen Weben, bestehend aus Gefühlen, Gedanken, Hoffnungen und Träumen, die alles um ein Vielfaches komplizierter machten.


»Verdammt«, murmelte die trauernde Person mit tiefer, gebrochener Stimme. »Warum hast du verdammter Vollidiot mich allein gelassen?« Weitere salzige Tropfen fielen auf die Erde und drangen in den Stoff der Ärmel, die verzweifelt versuchten sie aufzuhalten.


»Wieso? Wieso bist du …«, jammerte die Stimme. Finger schlossen sich um den Stiel einer Blume und zerdrückten ihn. Wasser und Fasern drangen heraus und befleckten die Finger des Mannes. Entsetzt über seine Tat ließ er von der Pflanze ab und konnte nur noch zusehen, wie sie haltlos zur Seite knickte, nachdem seine Hand sie freigegeben hatte.


»Bitte …«, flehte er in Richtung der umgeknickten Blume. »Bitte komm zurück.« Ein neuer Schwall Tränen brachte seine Worte zum Verstummen. Erst das leise Brummen eines Handys in der Tasche seiner locker sitzenden Jacke konnte die schmerzlichen Gefühle zumindest kurz verdrängen. Hastig griffen Finger nach dem Gerät und führten es mehr aus Gewohnheit als bewusst zum Kopf.


»Ja?«, versuchte er gefasst zu klingen.


»He– Oh verdammt«, entgegnete der Anrufer und unterbrach sich selbst, sobald er die verweinte Stimme vernommen hatte.


»Mir geht es gut. Was ist?«, erwiderte der Weinende bitter.


»Nein, nein ich … ach, ähm … die … also, die Beerdigung beginnt gleich … soll … soll ich dich mitnehmen?«, druckste die Person am Telefon.


»Ja, danke. Ich bin in zehn Minuten vor der Haustür.«


»Okay, okay Mann. Und Heath?«


»Hm?«


»Es ist okay. Du darfst traurig sein.«


»Ich bin nicht traurig.« Er machte eine Sprechpause.


»Ich kann mir selbst nicht vergeben.«





Kapitel eins – Risse im Porzellan


Seidene Vorhänge wurden vom kräftigen Wind durch das offene Fenster hinausgezogen und wirbelten bei der nächsten Böe wieder ins Innere des Zimmers. Mit zusammengepressten Augen und einem energielosen Ausdruck auf dem Gesicht drückte Riona das Fenster zu und verwehrte so weiterer frischer Morgenluft den Einlass. Die hauchdünnen Vorhänge fielen still herab und schimmerten dabei bläulich und rosa wie Perlmutt in der Sonne. Hastige Finger bändigten helle, rotblonde, lange Haare mit muschelweißen Spitzen und zwangen sie zu einem buschigen Knoten am Hinterkopf. Anschließend richteten ebendiese schlanken Finger den zarten Kragen einer gerade angezogenen Bluse und zupften so lange am schmalen Gürtel an der Taille, bis er und der lange Rock, den er hielt, perfekt saßen. Mit eiligen Schritten huschte Riona hinaus auf den gemütlich eingerichteten Flur, die Stufen hinunter ins Wohnzimmer und eine weitere Treppe hinab, bis sie durch eine alte Tür aus Eichenholz in einen großen Raum gelangte.


Die Wände waren maigrün gestrichen und behangen mit Kränzen aus kleinen tiefgrünen Blättern, roten Beeren, gelben Knospen und großen Blüten in allen möglichen Farben. Auf hölzernen Auslagen badeten elegante und verspielte Vasen, mit passenden Blumenarrangements darin, im Licht der gerade erwachten Sonne. Dazwischen lugten Elfen, Wichtel, kleine Bäume und andere Skulpturen aus Holz oder Stein hervor, fast als würden sie zwischen der duftenden Farbenpracht der Blumen leben und sich auf einen neuen Tag voller Spaß in ihrem kleinen Paradies freuen. Rionas Schritte wurden langsamer, prüfend ließ sie ihren Blick über die präsentierten Sträuße und Bouquets schweifen, bevor sie sich durch einen, von Perlenketten verhangenen, Durchgang in ein finsteres Hinterzimmer begab.


Das helle Licht des Tages konnte aufgrund des Mangels an Fenstern in diesem Zimmer keine Helligkeit spenden, so tasteten zielsichere Finger nach einem Lichtschalter und es wurde hell. Das kühle Licht der kleinen Lampe an der Decke beleuchtete Regale mit allerhand Bastelmaterial: Gläser voller Perlen und kleinen Ornamenten in Form von Schmetterlingen, Herzen und Sternen, Plastikboxen mit bunten Stoffschleifen, Drähten und Krepppapier, sowie eine Kiste mit verschiedenen Rollen Geschenkpapier. Unter einer großen Lampe, die sich wie eine Giraffe zum Trinken nach unten beugte, steckten auf einem Arbeitstisch in einer Tasse Scheren, Stifte und ein Schälmesser. Daneben auf der dunkelgrünen Tischplatte stand eine weiße Vase mit einigen weißen Gardenien und einer einzelnen roten Spinnenlilie darin. Mit Ruhe und Konzentration begann Riona die Blumen in der Vase herzurichten und bediente sich dabei an den Gläsern und Kisten mit den Perlen und Schleifen.


Nachdem sie ihre Arbeit vollendet hatte und scheinbar zufrieden mit dem Arrangement war, hob sie es samt Vase hoch und trug es, sanft, als wäre es ein Neugeborenes, in den Verkaufsraum. Dort drapierte sie es zwischen weiteren Gestecken auf einer der Auslagen in der Mitte des Verkaufsraumes. Dabei rutschte eine der Vasen auf dem Auslagetisch ein Stückchen näher an die Kante und stand somit weiter vorne als die anderen. Es fiel kaum auf, doch auf Rionas Gesicht breitete sich Unmut aus, so begann sie konzentriert und beinahe verbissen an der Vase zu schieben und zu rücken, bis sie auf einer Linie mit den anderen stand. Auch zwei Kränze an den Wänden richtete sie auf ihrem Weg zur Tür, bevor sie das kleine Schild umdrehte, wodurch nach außen hin ›Geöffnet‹ zu lesen war. Ehe sie zum Verkaufstresen gehen und sich dahinter stellen konnte, kam ein Mann mit gleichgültigem Gesicht durch die Eichenholztür im hinteren Bereich des Geschäfts, dessen schmaler Mund sich augenblicklich zu einem Lächeln formte, sobald er die junge Frau erblickte.


»Guten Morgen, Riona«, begrüßte er sie erheitert.


»Morgen Dad.«


»Sieht nach einem schönen Tag aus. Da freuen sich unsere Blumen und die Lieferanten haben vielleicht auch bessere Laune.«


»Das Wetter der letzten Wochen war gut für die Blumen, ja. Ob wir deswegen bessere Preise bekommen, weiß ich nicht.«


»Im Einkauf wohl nicht, aber die Kunden kaufen bei schönem Wetter lieber Schnittblumen. Ich meine, wer kann einem Strauß leuchtend gelber Tulpen an einem hellen Frühsommerstag widerstehen?«


»Niemand«, stimmte Riona gleichgültig zu.


»Sag ich doch. Ich bin noch kurz im Lager, erledige einigen Bürokram und fahre dann los. Heute Abend bin ich wieder da.« Der Inhaber des Blumenladens wollte sich ins Hinterzimmer begeben, hielt jedoch in seiner Bewegung inne. »Ach Riona, ich wollte dich noch etwas fragen, weil ja bald –« Sein Satz wurde vom Klimpern des kleinen Glöckchens über der Tür unterbrochen. Eine ältere Dame mit einem Mantel, so bunt wie der Frühling, betrat den Laden und beäugte erst sämtliche Sträuße, bevor ihr Blick auf Riona hängen blieb.


»Guten Morgen«, begrüßte diese die Kundin freundlich.


»Morgen«, gab die Dame wenig begeistert zurück. Ohne sich weiter in die Konversation zu vertiefen, ging sie zum Tresen und blieb davor stehen. Riona warf ihrem Vater schulterzuckend einen entschuldigenden Blick zu, ehe sie sich hinter den Tresen stellte und ein Lächeln aufsetzte. Der Landschaftsgärtner musterte seine Tochter einen Augenblick lang, bevor er sich ins Lager begab.


»Wie darf ich Ihnen helfen?«, fragte Riona freundlich. Die ältere Dame musterte erst sie und dann ein kleines Gesteck auf der Ladentheke, in dem ein bunter Plastikschmetterling saß.


»Ich benötige einen Strauß für meine Schwester, die kommt heute spontan zu Besuch und ich will schöne Blumen auf dem Tisch haben. Es soll so richtig leuchten und es darf kein herkömmlicher Strauß sein, denn meine Schwester arbeitet bei einem Eventveranstalter und da hat sie oft mit Blumen zu tun. Sie erkennt also einen schnöden Strauß vom Discounter sofort.«


Angestrengt gab sich Riona alle Mühe, den Schwall von Worten zu verarbeiten und musterte die krausen Haare der Dame, bevor sie ihr eine Antwort gab.


»Nun, also wenn Sie möchten, kann ich Ihnen einen schönen Strauß zusammenstellen. Ganz frisch und individuell, wie Sie ihn nirgends sonst bekommen.«


Die strengen Augenbrauen der Dame rutschten interessiert nach oben. »Ist dem so? Nun das klingt doch vielversprechend. Bitte, dann tun Sie was Sie können, ich warte.«


»Haben Sie einen bestimmten Wunsch was die Farbe angeht?«


»Leuchtend, frühlingshaft, nun ja, bunt wäre schön.«


»Bunt. Gerne.« Riona lächelte schwach und trat hinter dem Tresen hervor, dabei hielt sie ihre Finger ineinander verschlungen, um das Zittern zu verbergen. Anschließend ging sie durch den Laden und sammelte an verschiedenen Eimern einige Schnittblumen zusammen, bis sie einen üppigen Strauß in den Händen hielt. Die zarten Blüten bebten unter dem Zittern ihrer Finger. Wiederholt betrachtete sie die ausgewählten Pflanzen, steckte einzelne zurück, holte neue hinzu oder ordnete sie anders an. Mit dem fertigen Strauß kam sie zurück zu der Kundin, die während des Vorgangs aufmerksam zugesehen hatte und mit zunehmender Dauer gelangweilt ihr Gewicht von einem auf den anderen Fuß verlagert hatte.


»Entspricht diese Zusammenstellung Ihren Wünschen?«, fragte Riona, während sie der Dame das Bouquet unter die Augen hielt.


»Ja, sieht ganz gut aus«, gab diese knapp zurück und schaute dabei auffällig zu ihrer Armbanduhr. Riona nahm diese Geste wahr, ging jedoch nicht darauf ein und nickte bloß. Sie brauchte nicht daran erinnert zu werden, wie lange sie für die einfachsten Aufgaben brauchte. Nicht umsonst hasste sie aus genau diesem Grund spezielle Wünsche für Blumenarrangements.


»Gut, dann gehe ich jetzt kurz nach hinten und verpacke das Bouquet.«


»Oh, können sie vielleicht ein paar dieser Schmetterlinge hier hinzufügen?«, bat die Dame und deutete auf die kleinen Deko Ornamente im Strauß auf dem Tresen. Riona betrachtete sie und überlegte. »Ja, davon müssten wir noch ein paar haben. Das würde aber dann ein bisschen mehr kosten. Wäre das für Sie in Ordnung?«


»Ja kein Problem.« Riona nickte knapp und ging in das Hinterzimmer mit den Dekoartikeln und Werkzeugen. Behutsam legte sie das Bouquet auf der dunkelgrünen Arbeitsmatte ab und suchte in den Schubladen nach den Schmetterlingen.


Es dauerte etwa zehn Minuten und erforderte das Öffnen etlicher Schubladen und Kisten, bis Riona endlich fündig wurde. Besorgt sah sie zu einer kleinen Uhr auf dem Arbeitstisch. Ihre Finger wurden unruhig, als sie versuchte damit die Plastikschmetterlinge in gleichmäßigem, und doch nicht zu sortiert aussehendem Abstand zwischen die Blumen zu setzen und schließlich alles mit hellgrünem Verpackungspapier einwickelte. Nachdem alles verpackt war, klebte sie einen kleinen bunten Sticker mit dem Namen des Blumenladens auf das Papier und ging zurück in den Verkaufsraum.


Die Dame hatte bereits die Arme vor der Brust verschränkt und einen kleinen Zettel in der Hand.


»Meine Güte, da sind Sie ja endlich. Ich habe schon gedacht, dass Sie womöglich eingeschlafen sind«, tadelte die Dame respektlos. Riona senkte beschämt den Blick.


»Verzeihung. Ein so außergewöhnlicher Strauß erfordert eben ein wenig Zeit.« Mit angespannten Lippen beäugte die Kundin das verpackte Bouquet und versuchte von oben hineinzusehen.


»Na ja, also so besonders sieht das jetzt auch nicht aus. Hätte ich gewusst, dass Sie so lange brauchen, um ein paar Plastikteilchen zwischen die Blumen zu stecken, hätte ich mir selbst welche im Laden gekauft und reingeworfen.« Verwirrt blieb Riona stehen, das eingepackte Bouquet in ihren Händen.


»Aber Sie wollen die Blumen noch haben?«, erkundigte sie sich vorsichtig.


»Ja sicher, denken Sie ich verplempere jetzt noch mehr Zeit und kauf einen Strauß im Laden?« Genervt schüttelte die Dame den Kopf, während Riona ebenjenen senkte und schwer schluckte. Ohne sich etwas von ihrem Unwohlsein anmerken zu lassen tippte sie hastig den Preis in die Kasse ein und ließ sich von der Kundin das Geld geben. Diese packte ruppig das Bouquet, warf einen knappen Blick auf die Blumen und stampfte dann eilig aus dem Laden. Sobald das Glöckchen über der Tür wieder verstummt war, stützte sich Riona auf die Kante der Ladentheke und betrachtete die kleinen Schmetterlinge im Strauß neben ihr. Gedankenverloren schob sie einen Bleistift vor sich hin und her, bis er parallel zu einem Notizblock lag und schob die ID-Karte zum Öffnen der Kasse ein wenig weiter unter eine Ecke der kleinen Schneidematte, die den größten Teil des Tresens bedeckte. Kaum hatte sie das getan, ertönte erneut das Glöckchen und ein neuer Kunde trat ein.


»Guten Morgen«, rief der junge Mann in den Laden und zog seinen langen Schal zurecht.


»Schönen guten Morgen«, entgegnete Riona freundlich, was den jungen Mann kurz zusammenzucken ließ. Er musste sie übersehen haben und aus reiner Höflichkeit einen Gruß gerufen haben. Noch betrübt von den harschen Worten der alten Dame hielt Riona sich zurück und wartete bis der Schalträger zu ihr an den Tresen kam und seinen Wunsch äußerte.


»Ich brauche einen Strauß Rosen, am besten rosa und rot und mit ganz viel von diesem Deko Kram. Herzen und so.« Seine Augen leuchteten, während er sprach. Auch Riona wurde von so viel Freude angesteckt und musste lächeln.


»Gerne. Wir haben gleich da vorne verschiedene Rosensorten. Warum suchen Sie sich nicht welche aus und ich binde ein schönes Bouquet daraus.« Der Mann nickte und ging zu den Rosen. Riona folgte ihm und wartete geduldig auf seine Auswahl.


»Also diese da und die Roten hier, das wäre super.«


»Wie groß soll das Bouquet werden?« Der Mann legte eine Hand ans Kinn und sah an die Decke, als stünde dort die Antwort.


»Groß«, gab er kurz darauf todernst von sich.


»Wie vielen Rosen entspricht groß?«, hakte Riona vorsichtig nach.


»Fünfzig.« Mit einem Mal war die Freude des Mannes in Entschlossenheit umgeschlagen. Seine dunklen Augen funkelten wild, was Riona einschüchterte.


»Gut. Dann fünfundzwanzig von denen hier und fünfundzwanzig von den roten, oder …«


»Nehmen sie zehn und dreißig.« Riona blinzelte verwirrt, sah kurz nach oben, rechnete nach und lächelte unsicher.


»Das sind dann aber keine fünfzig.«


Als hätte sie die letzten zehn Generationen des jungen Mannes beleidigt griff er nach seinem Schal, zupfte empört daran und stierte Riona böse an.


»Na und? Nehmen Sie alles immer so genau?« Sofort hob die Angesprochene entschuldigend die Hände und schüttelte den Kopf, wobei eine Strähne aus ihrem Haarknoten fiel und mitten in ihr Gesicht hing.


»Nein also, nun … Ich wollte Sie nur darauf hinweisen, weil Sie zuvor von fünfzig Rosen sprachen.«


»Mein Gott, ja dann sind es halt zehn weniger. Gleichen sie es mit der Deko eben wieder aus.«


»Also zehn hiervon und dreißig davon«, hakte Riona nach.


»Ja-ha«, maulte der Mann. Sichtlich unter Druck gesetzt sammelte die junge Frau die Rosen zusammen und ordnete sie feinsäuberlich an. Anschließend wollte sie mit dem Strauß ins Hinterzimmer gehen und dort die Deko hinzufügen, doch der Mann hielt sie auf.


»Was haben sie vor?«


»Ich habe die Deko hinten«, erklärte sie und deutete auf den Perlenvorhang.


»Können sie das hier machen? Ich will mitbestimmen, wo was hinkommt.« Riona hielt kurz inne, nickte dann und brachte den Strauß zur Kasse, ehe sie kurz ins Hinterzimmer ging, um von dort die benötigte Deko zu holen. Auf dem Weg sah sie im Augenwinkel einen älteren Mann den Laden betreten und rief kurz »Guten Morgen« zu ihm herüber. Der Mann nickte und hob seine Schiebermütze ein wenig an.


Etliche Plastikherzchen und Döschen mit Glitzerpailletten sammelten sich auf dem Kassentresen, nachdem Riona sie vor dem Kunden ausgebreitet hatte. Er zeigte ihr welche er wollte und Riona platzierte sie zwischen den Blumen. Als sie jedoch noch damit beschäftigt war einen kleinen Stern an einem Stiel so zwischen die Blumen zu stecken, dass er gut zu sehen war und dabei nicht von den Blättern der Rosen verdeckt wurde, und deswegen die nächste Anweisung des jungen Mannes verpasste, wurde dieser ungeduldig.


»Ist doch gut. Lassen Sie es einfach so. Muss nicht perfekt sein«, maulte er und brachte Riona damit zum Innehalten. Nicht perfekt, schossen ihr die Worte durch den Kopf. Sie biss die Zähne aufeinander. Ihre Finger ruhten zwischen den dornigen Stielen der Rosen.


»Hallo?«, holte sie die Stimme des Mannes zurück in die Gegenwart.


»Ja?«, rief sie erschrocken, zog ihre Hand zurück und stach sich an einem Dorn, was sie kurz japsen und den Mann zusammenzucken ließ. »Entschuldigung, ich war gerade … Ach, nicht so wichtig. Was sagten Sie soll wo hin?« Sie widmete sich wieder dem Bouquet, welches nach einer Viertelstunde endlich den Wünschen des Mannes entsprach und er zufriedengestellt mit dem verpackten Kunstwerk aus Pflanzen den Laden verließ.


Erschöpft, wie nach einem Marathonlauf lehnte Riona sich nach vorn auf den Tresen. Ihre Augen huschten über das Chaos, das durch den Auftrag dort entstanden war, zu ihrem Finger, an dem ein wenig Blut war. Sie atmete tief durch, holte ein Pflaster und klebte es auf die kleine Wunde, ehe sie damit begann die Unordnung aufzuräumen. Dazu schob sie mühselig jedes noch so kleine Stückchen von den Glitzerpailletten zusammen und verfrachtete es zurück in die dafür vorgesehene Dose. Ein Schatten im Augenwinkel ließ sie hochschauen. Vor ihr stand der ältere Mann mit der Schiebermütze und hielt einen kleinen Blumentopf mit purpurnen Geranien darin. Diesen stellte er behutsam auf den Tresen und lächelte Riona geduldig an.


»Oh, verzeihen Sie, ich habe gerade hier aufgeräumt und Sie gar nicht –«


»Kein Problem«, unterbrach er sie. Hastig räumte Riona die Dosen zur Seite und betrachtete den Topf mit den Geranien, bevor sie den Preis in die Kasse eintippen wollte. Kurz bevor ihre Finger das Display berührten, hielt sie inne und hob erneut den Blick, um die Blumen zu betrachten. Der alte Mann bemerkte ihr Zögern und legte ihr wortlos weitaus mehr Geld auf den Tresen als diese Blumen kosten konnten.


»Schon gut, das stimmt so.« Riona schüttelte den Kopf und wollte widersprechen, doch der Mann nahm die Blumen und ging damit zum Ausgang.


»Aber«, rief Riona ihm nach.


»Du siehst aus, als könntest du weniger Stress gut gebrauchen. Nimm das Geld und geh etwas früher in die Mittagspause und besuch mit Charles doch mal den Nationalpark. Dort kann man gut entspannen.« Ein aufrichtiges Lächeln überzog das freundliche Gesicht des alten Mannes, ehe er sich wieder der Tür zuwandte. Bevor er diese berühren konnte, wurde sie von jemand anderem geöffnet. Ein junger Mann trat rasch in einer eleganten Bewegung ein und hielt dem Herrn die Tür auf. Dieser nickte dankend und verließ den Laden. Riona verfolgte die Szene und kam dabei auf den neu eingetretenen jungen Mann zu. Seine hellen, kurzen Haare ordentlich gestylt und in ein legeres, helles Sakko gekleidet blieb Jesper nun vor ihr stehen. Ihre Arme zuckten kurz, blieben jedoch neben ihrem Körper hängen, während ihr Blick seinen suchte. Jespers Mundwinkel deuteten ein Lächeln an, bevor er seine Hand hob und Riona damit sanft die lose Strähne aus dem Gesicht strich. Augenblicklich begann ihr Herz schneller zu schlagen und ihr Kopf senkte sich beschämt zum Boden. Kaum hatten seine Finger von ihrem Haar abgelassen, wandte sie sich von ihm ab und zupfte und drückte hastig an der Strähne, bis sie wieder fest im Haarknoten gefangen war.


»Fleißig, wie ich sehe«, merkte Jesper kühl an. »So viel Arbeit macht doch sicher hungrig, oder?«


Nachdem Riona ihre Haare gerichtet hatte, musterte sie ihr Gegenüber. Es kam selten vor, dass er im Blumenladen auftauchte. Erst recht unangekündigt und nach dem Zwischenfall …


»Ein wenig«, sagte sie verschüchtert, versuchte aber einen spielerischen Unterton mitklingen zu lassen.


»Dann lass uns Essen gehen. Ich habe gehört, im Clarity gibt es zurzeit ein besonderes Gericht. Wollen wir das probieren?«


»Hört sich gut an«, sagte sie und behielt die Zweifel an seinem plötzlichen Erscheinen für sich. Jesper nickte zufrieden und ging zur Tür, die er für Riona öffnete, sie aber stand noch mitten im Laden.


»Ich komme sofort. Du weißt, ich …«, sagte sie beschämt und senkte den Kopf, doch Jesper nickte verständnisvoll.


»Natürlich, kein Problem. Ich warte im Auto.« Damit ging er hinaus und ließ seine Freundin in der Stille des leeren Ladens zurück. Sie atmete tief durch, bevor sie zur Kasse ging, diese verriegelte und die Schlüsselkarte mitnahm. Anschließend lief sie durch den gesamten Verkaufsraum und schaute hinter jeden Wassereimer, mit oder ohne Blumen, und prüfte, ob sich einer davon zu nah an einer Steckdose befand. Schließlich ging sie durch die Tür und über die Treppe in den privaten Teil des Hauses, wo ihr Vater in seinem Büro am Schreibtisch saß. Wortlos legte sie ihm die Schlüsselkarte hin und erklärte beim Rausgehen kurz: »Ich gehe mit Jesper essen.«


»Ist gut. Viel Spaß«, entgegnete er, ohne seinen Blick vom Monitor abzuwenden. Riona fuhr nachdenklich über die Schnalle am dünnen Gürtel an ihrer Hüfte und blieb dabei unbewusst im Türrahmen stehen.


Ob er ein schlechtes Gewissen hat, wegen der Sache letzte Woche in der Bibliothek?, überlegte sie.


»Ach Riona«, nutzte ihr Vater ihr Zögern, um sie anzusprechen.


»Ja?« Sie drehte sich erschrocken um.


»Mach dir wegen der Grabpflege keine Sorge, ich kümmere mich um ein schönes Gesteck. Du kannst sie ja besuchen, wenn du Zeit hast. Ich weiß, wie schwer es dir fällt an ihrem Todestag dort zu sein. Obwohl es schon zehn Jahre her ist«, geriet er ins Sinnieren.


»Okay, bis später und fahr vorsichtig«, verabschiedete sie sich rasch und ging zurück in den Laden. Ein letztes Mal sah sie sich um. Alles, wo es sein soll. Kein Platz für Fehler, dachte sie und seufzte erschöpft, bevor sie zu Jesper nach draußen lief.





Kapitel zwei – Flecken im Dämmerlicht


Kleine, in die Decke eingelassene Lichter spiegelten sich in gläsernen Kerzenhaltern auf elegant gedeckten Tischen, an denen gut gekleidete Leute saßen und speisten. Atmosphärische Leuchtsäulen setzten abstrakte Kunstwerke aus Metallstücken an den Wänden galant in Szene. Riona und Jesper saßen an einem der Tische nahe einer Wand auf stilvollen Stühlen mit perlweißen Bezügen. Riona war in die inspirierenden Namen der Gerichte auf der Speisekarte vor ihrer Nase vertieft, während Jesper sie dabei aufmerksam musterte.


»Wir können gerne öfter herkommen, wenn dich mehrere Gerichte ansprechen«, sagte er belustigt. Sofort hob die Angesprochene den Kopf und schüttelte ihn.


»Oh, tut mir leid. Ich habe gar nicht gemerkt wie lange ich … Ich nehme die Seeteufel Saltimbocca.«


Jesper nickte zufrieden und rief den Kellner zum Tisch, sobald dieser in ihrer Nähe vorbeiging, um ihre Bestellung aufzugeben.


Nachdem beide ihre gewünschten Gerichte genannt hatten, beendete Jesper die Bestellung mit den Worten: »Und bringen Sie noch eine Karaffe Zitronenwasser«, woraufhin der Keller freundlich lächelnd wegging. Ein wenig unbeholfen starrte Riona auf die cremefarbene Serviette vor sich und bemerkte dabei einen rötlichen Fleck auf dem hellen Ärmel ihrer dünnen Strickjacke. Ihre Gedanken rasten. Verdammt, habe ich sie wieder neben der Blumenerde hängen lassen? Nein, das ist Blut von der Verletzung am Dorn.


Jesper bekam davon nichts mit und fragte: »Wollten wir nicht eigentlich die Hummer-Tortellini probieren?« Er konnte das Lächeln auf seinen Lippen nicht verbergen. Sofort sah Riona ihn an und riss die Augen auf. Im letzten Moment konnte sie sich ein Schimpfwort verkneifen.


»Du hast Recht. Die Speisekarte hat mich völlig verwirrt«, versuchte sie sich zu rechtfertigen, aber ihr Freund schüttelte entspannt den Kopf.


»Schon gut, das sollte kein Vorwurf sein. Wie schon gesagt, wir können gerne öfter herkommen. Du wirkst im Moment ohnehin ein wenig gestresst. Außerdem unternehmen wir in letzter Zeit zu wenig zusammen.«


Ihren verdreckten Ärmel unter dem Tischtuch versteckend lehnte Riona sich nach hinten.


»Ja, mein Vater ist im Moment oft auf Messen, weil er nach neuen Züchtungen sucht und Kontakte knüpfen will. Deswegen muss ich noch öfter im Laden aushelfen.«


»Ach bitte. Du hast die ganze letzte Woche versucht mir aus dem Weg zu gehen, oder?«


Fassungslos starrte Riona ihren Freund an.


»So … so ein Unsinn«, stammelte sie.


»Ist es wegen dem, was in der Bibliothek passiert ist?«, fragte er mit gesenkter Stimme.


Sie zögerte kurz und nickte schuldbewusst.


»Ich habe dir doch gesagt, dass ich es schon vergessen habe. Genau deswegen habe ich dich heute im Laden überrascht.«


»Wirklich?«


»Ja. Es war unangenehm, aber sowas passiert. Das Leben geht weiter.«


»In Ordnung. Dann versuche ich es auch zu vergessen. Es war aber auch ein dummer Zufall, dass genau da diese Abstellkammer offenstand.« Allein bei diesem Satz kehrten Bilder an das grauenvolle Erlebnis der vergangenen Woche zurück und schüttelten Riona.


»Gut. Aber hör mal, was ist mit deinen Zusatzkursen? Hattest du nicht erzählt, dass du zu diesem Kurs über digitales Design gehen wolltest?«


Sie zwang die Erinnerungen in eine dunkle Ecke ihres Bewusstseins und versuchte sich auf das Gespräch zu konzentrieren.


»Ja, aber ich schaffe es einfach nicht. Dann würde der Laden zu oft geschlossen sein und das geht nicht.«


»Ob ein Nachmittag mehr oder weniger da so viel ausmachen würde?«


Riona schüttelte leicht den Kopf, während ihr Blick über die Furchen und Kanten der glänzenden Metallkunst an der Wand neben ihnen huschte.


»Vermutlich nicht, aber ich und mein Vater haben es so ausgemacht und daran halte ich mich.«


»Das ist lobenswert, aber dein Verhalten ist zu selbstlos. Wann hat er denn das letzte Mal im Laden gestanden?« Jesper lehnte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Riona presste derweil ihren Rücken gegen die Stuhllehne.


»Heute Morgen«, erwiderte sie patzig, ohne Jesper in die Augen zu sehen.


»Du weißt was ich meine.«


Für einen Wimpernschlag trafen sich ihre Blicke und Riona seufzte.


»Ja. Ich weiß. Es ist bloß … Ich bin nicht zu selbstlos, es ist wegen …« Unter dem Tischtuch verschränkten sich Rionas Finger ineinander und das glänzende Metall schien ihren Blick zu verschlucken.


»Tut mir leid. Ich wollte das nicht wieder zum Thema machen. Reden wir über etwas anderes. Sonntag habe ich ein Turnier.« Rionas Finger lockerten sich und ihr Rücken löste sich von der Lehne.


»Wirklich? Warum nimmst du überhaupt noch teil? Du hast doch bald keinen Platz mehr in deinem Trophäenschrank«, scherzte sie, was die Stimmung auflockerte.


»Dann kaufe ich eben einen Größeren«, erwiderte er schelmisch. »Du kommst doch vorbei und siehst zu?«


»Du weißt, dass ich kein Blut sehen kann.«


Jespers Augen weiteten sich. Mit so einem Argument hatte er nicht gerechnet. Augenblicklich richtete er sich kerzengerade auf und nahm die Haltung eines Staatsanwalts ein, der bereit war sein Plädoyer vorzutragen.


»Beim Sportfechten ist das Ziel, seinen Gegner nur mit der Spitze der Waffe zu treffen. Für etwas anderes sind Florett und Degen auch nicht ausgelegt. Bei Säbeln verhält es sich ein wenig anders, aber auch da ist es nicht das Ziel seinen Gegner blindwütig zu verdreschen. Wir sind schließlich nicht beim Straßenkampf. Des Weiteren verhindert die Schutzkleidung am ganzen Körper schwerere Verletzungen, trotzdem zieht man sich gelegentlich kleinere Blessuren zu, aber viel Blut wirst du bei keinem anständigen Fechtwettkampf sehen.«


Riona legte den Kopf schief und musterte ihr Gegenüber zweifelnd.


»Und was ist mit letztem Mal?«, fragte sie forsch.


»Letztes Mal? Ach so, du meinst das mit Marco. Das war ein Unfall, weil er zum einen nicht aufgepasst hat, aber schlimmer noch, seine Schutzkleidung nicht richtig getragen hat. Sowas passiert ausgesprochen selten und jetzt, wo es passiert ist, wird es kaum ein zweites Mal passieren.«


»Das sagst du so.« Rionas Körper spannte sich an und ihre Finger kratzten ruhelos über den dunklen Fleck, der unter dem Tischtuch auf ihrem Ärmel hervorguckte.


»Es wird nicht mehr passieren. Mir sowieso nicht, du weißt, wie sorgsam ich bin. Mir ist noch nie etwas beim Fechten passiert.« Jesper sah Riona mit ernstem Blick an. Seine antikgrünen Augen lösten ein Kribbeln in ihr aus, weshalb sie wegsah.


»Hm«, gab sie brummend von sich und strich weiter über den Fleck, den sie mit ihren Beseitigungsversuchen nur größer gemacht hatte. Bevor sie sich in ein neues Thema vertiefen konnten, brachte ein Kellner die bestellten Speisen und die beiden widmenden sich ihren Mahlzeiten, begleitet von belanglosen Anmerkungen von beiden Seiten über den Geschmack von Hummer, Seeteufel und Gewürzbrot. Riona überlegte sich zu ihrem Glas Wasser einen Wein zu bestellen, zumal auch die einzeiligen Gespräche über Geschmacksaromen verebbt waren, ließ aufgrund der Tageszeit jedoch von dieser Idee ab. Lange dauerte die vorherrschende Stille ohnehin nicht an, denn nachdem ein Pärchen am Nachbartisch Platz genommen hatte und sich kaum der Speisekarte widmen konnte, war ein Streit zwischen ihnen ausgebrochen.


»Das war das letzte Mal, dass du das Restaurant aussuchst«, hörte Riona den Mann am Nebentisch meckern.


»Was? Nur weil du zu wenig arbeitest und dir den Besuch in guten Etablissements nicht leisten kannst?«, blökte die Frau zurück.


»Apropos Etablissements, wie war das mit dem Stripclub letztens? Hättest du dort nicht so viel Geld gelassen, hätten wir genug für einen ganzen Monat in Fünf Sterne Restaurants für morgens, mittags und abends.«


»Nur weil du so zugeknöpft bist«, fluchte die Frau mit leiserem Ton, da neben Riona und Jesper auch andere Gäste auf den Streit der beiden aufmerksam geworden waren und tadelnd zu ihnen herübersahen. Riona versuchte sich auf ihr Essen und das Verstecken des verdreckten Ärmels zu konzentrieren.


»Unfassbar wie manche Menschen sich benehmen. Können ihre Streitereien nicht sein lassen. Wenn sie sich schon so dringend streiten müssen, warum tun sie es dann nicht zumindest privat?«, merkte Jesper flüsternd in herablassendem Ton an.


»Hm? Ja, ich verstehe es auch nicht. Gerade in einem so schönen Restaurant gibt es doch keinen Grund für Streitereien«, murmelte Riona halbherzig zwischen zwei Bissen.


»Tja, manche stehen wohl einfach weiter unten auf der Evolutionsleiter.«


Erschrocken hob Riona den Kopf und musterte Jesper skeptisch, bevor sie unauffällig zu den Streitenden herüberlugte. Sie warfen sich nach wie vor Beleidigungen und Vorwürfe an den Kopf, jedoch leiser als zuvor. Auf den Fleck auf ihrem Ärmel starrend atmete Riona tief durch und setzte dann ihre Mahlzeit fort.


»Was macht die Uni? Du hast doch letztens von dieser umfangreichen Hausarbeit über Strafprozessrecht erzählt.


Kommst du damit gut voran?«, lenkte sie ab.


»Ja, es geht voran. Wenn mein netter Mitbewohner nicht ständig Gitarre üben würde, wäre ich vermutlich schon fertig, aber na ja. Zumindest wird er langsam besser.«


»Wenn ihr euch nicht streiten könnt.«


Jesper hielt mit seinen Kaubewegungen inne und schaute zu Riona, ehe er das Essen runterschluckte, wieder auf seinen Teller sah und sagte: »Ich bin nicht derjenige, der provoziert.«


Der Rest des Mittagessens bestand aus schweigsamen Minuten voller erstklassiger Geschmackserlebnisse. Einzig das leiser gewordene Gezanke ihrer Tischnachbarn zerstörte das perfekte Bild des edlen Restaurants zur Mittagszeit.


»Willst du noch ein Dessert bestellen?«, fragte Jesper seine Freundin, nachdem sie mehrere Minuten lang vor ihrem leeren Teller gesessen und ins Nichts gestarrt hatte, während in ihrem Kopf die Gedanken über seine Worte zum streitenden Pärchen umhergeisterten, wovon er jedoch nichts ahnte.


»Riona?«, sprach er sie wiederholt an, nachdem sie auf seinen ersten Versuch nicht reagiert hatte.


»Was? Ach so, Dessert. Ja sicher, aber wie spät ist es?«


»Eins. Wir haben noch Zeit, meine nächste Vorlesung beginnt erst um vier«, beruhigte er sie.


»Dann … Nein lass uns gehen. Ich will über den Nachmittag den Laden nochmal öffnen. Im Frühling und Sommer haben wir die besten Verkäufe.«


»Hast du heute keine Uni mehr?«


»Nein, heute nicht.«


»Warum nimmst du dir den Nachmittag dann nicht frei für einen der Zusatzkurse. Wäre der nicht sogar heute?«


»Jesper«, flehte Riona leise. »Ich habe es dir doch schon erklärt. Lass uns gehen.«


Verständnisvoll, aber nicht zufriedengestellt nickte er und rief den Kellner bei nächster Gelegenheit an den Tisch. Riona wollte ihr Portemonnaie hervorholen, doch ihr Freund schüttelte den Kopf.


»Schon gut. Ich bezahle«, sagte er bestimmt.


Wenig später verließen sie das Restaurant und saßen anschließend wieder in Jespers teurem Auto.


»Also fahre ich dich zum Laden?«, fragte er kalt.


»Ja, bitte.«


Sie fuhren über eine Landstraße und während Riona den dunklen Fleck auf ihrem Ärmel mit der Hand überdeckte, schaltete Jesper das Radio ein. Es dauerte keine fünf Sekunden, da endete das Lied und eine freundliche Stimme kündigte die Nachrichten an. Weiter erzählte sie dann: »Bei einem tragischen Unfall in einer Niederlassung der Elektronikfirma Pearltronics kamen mehrere Menschen ums Leben. Laut Berichten der –« Weiter konnte sie nicht sprechen, da Jesper eilig das Radio ausgeschaltet hatte. Sein Blick huschte wiederholt, trotz der hohen Geschwindigkeit, zu Riona. Ihre Hände lagen verkrampft in ihrem Schoß, ihr Kiefer war angespannt und ihr Blick starr auf die Straße vor ihnen gerichtet. Zwei Laternen rauschten an ihnen vorbei, bevor Jesper den Wagen in eine kleine Parkbucht am Straßenrand lenkte und anhielt. Bestimmt drehte er sich im Fahrersitz zu der verkrampften jungen Frau. Sie war noch immer erstarrt und bemerkte erst gar nicht, wie er ihre angespannten Finger in seine nahm.


»Riona«, flüsterte er besorgt.


»Wieso passiert es immer wieder?«, murmelte sie geistesabwesend. »Hat es nicht gereicht, dass meine Mutter …«


»Es sind Unfälle –«


»Eben!«, brüllte Riona und riss ihre Finger von Jespers los. »Deswegen kann man sie doch verhindern. Man darf nichts dem Zufall überlassen. Diese Leute … Sie und ihr fehlender Wunsch nach Perfektion. Sie sind verkommen. Wegen solchen unfähigen Leuten musste meine Mutter damals sterben.« Erschrocken starrte sie Jesper an und drehte sich rasch zum Fenster, als hätte sie etwas Verbotenes gesagt. »Entschuldige«, murmelte sie kaum hörbar.


»Schon gut, du musst dich nicht entschuldigen. Du bist in Ordnung, wie du bist. So liebe ich dich.«


»Trotzdem. Ich wollte mich nicht schon wieder so aufregen.« Ihre Finger fuhren bedauernd über die verdreckten Wollfasern. »Du erträgst mich schon seit wir Kinder sind. Ich will keine Last –« Augenblicklich umfassten Jespers Hände Rionas Gesicht und drehten es sanft in seine Richtung.


»Sag sowas nicht. Du bist niemals eine Last für mich.« Funkelnde Tränen bildeten sich in ihren Augenwinkeln und eine Schwere breitete sich in ihr aus. Eilig riss sie sich von Jesper los und tastete ziellos nach dem Türgriff. Mehrfach verfehlten ihre Finger das Plastik, bis es ihr endlich gelang die Tür zu öffnen und auszusteigen. Jesper lehnte sich über die Mittelkonsole, um ihr hinterhersehen zu können.


»Riona was machst du?«, fragte er überfordert.


»Ich muss nachdenken«, gab sie mit tränenverschleierter Stimme zurück und lief auf eine Lücke in der Böschung zu.


»Warte«, rief Jesper ihr hinterher und wollte aussteigen, um ihr zu folgen, als sein Handy klingelte. Er warf Riona einen besorgten Blick hinterher, während sie zwischen den Sträuchern verschwand. Angestrengt betrachtete er seine zitternden Finger, ehe er sich gerade auf den Fahrersitz setzte und den Anruf entgegennahm.





Kapitel drei – Sekunden, Momente, Stillstand


Leuchtend rote Mohnblumen, strahlend blaue Kornblumen und wilde Gräser reckten sich in Massen auf den weitläufigen Blumenwiesen den warmen Strahlen der Nachmittagssonne entgegen. Bewirtschaftete Getreidefelder erstreckten sich so weit das Auge reichte. Die Umrisse der nächsten Stadt ließen sich nur von einer alten Holzbank am Rand des kleinen Waldhains auf dem Hügel zwischen den Feldern erahnen. Von dieser war Riona jedoch noch weit entfernt, als sie über den Feldweg rannte und dabei den Staub am trockenen Boden aufwirbelte. Ihre Hände wischten wiederholt die Tränen aus ihrem Gesicht, während ihre Füße eigenständig den richtigen Weg fanden. Zweimal stolperte sie und löste ihre Finger vom Gesicht, verdeckte ihre Augen jedoch sofort wieder, sobald sie sich gefangen hatte. Erst als ihr Atem in Schüben kam und ihr Herzschlag in ihren Ohren pochte hielt sie an. Erschöpft und zu benommen, um sich um die Sauberkeit ihrer Kleidung zu sorgen, ließ sie sich auf den Boden sinken. Ihr Rock breitete sich auf der staubigen Erde aus, wie eine Pfütze aus Chiffon. Letzte Tränen rannen über ihre Wangen, bevor sie versiegten und auch Rionas Hände ruhig im zerflossenen Rock versanken.


»Du bist in Ordnung?«, sprach sie zu sich selbst. »Ich weiß, dass du mich nicht in Ordnung findest.« Erneut stiegen Tränen in ihre Augenwinkel, quollen aber nicht über die Ränder.


»Ich passe doch gar nicht zu deinem Leben«, sprach sie weiter, als säße der Angesprochene in diesem Moment nicht in einem Auto, auf dem Weg zur Uni, sondern neben ihr auf dem schmutzigen Feldweg. »Warum sagst du das immer wieder? Warum kann ich es nicht besser? Warum?« Der Wind wehte ihr die Strähne, die sie zuvor so verbissen versucht hatte wegzustecken, wieder ins Gesicht und brachte Riona zum Schweigen. Ihre Atmung beruhigte sich und ihr Blick fiel abermals auf den frustrierenden Fleck auf ihrem Ärmel. Langsam glitten ihre Augen weiter und betrachteten emotionslos die unzähligen weiteren Staubflecken auf dem hellen Rock. Leise seufzend schüttelte sie den Kopf, was die Strähne hin und her schaukeln ließ, bevor sie aufstand. Obwohl sie den Wein nicht bestellt hatte, fühlte sie sich benommen und torkelte langsam den Feldweg entlang, begleitet von tanzenden Schmetterlingen, die von einem bunten Blütenkelch zum nächsten flatterten. Mit jedem unbedeutenden Flügelschlag der kleinen Wesen lösten sich schwere Gedanken von Riona und wurden mit dem Sommerwind fortgetragen.


Als sie den Hain und die alte Bank erreichte, war der unschöne Moment in Jespers Auto bereits vergessen, oder eher zur Seite gelegt, denn in Rionas Kopf wurden Gedanken verlegt, nicht verarbeitet. Wartend wie eine Zeitbombe, von der niemand – nicht einmal Riona selbst – sagen konnte, wann sie hochgehen und die Informationen zurück in ihr Bewusstsein schleudern würde. Rionas Plan, sich eine Weile auf der Bank niederzulassen und die friedvolle Weite der Felder zu beobachten, wurde durchkreuzt, als eine ältere Dame den Platz bereits besetzte.


»Guten Tag«, sagte Riona freundlich und wollte dem Weg weiter in den Wald folgen.


»Hallo junge Dame«, erwiderte die Frau fröhlich. »Du kannst dich ruhig hinsetzen. Ich brauche nicht die ganze Bank.« Überrascht von dem Angebot blieb Riona stehen und musterte die ältere Frau. Konnte sie etwa Gedanken lesen? Alte Leute besaßen vielerlei seltsame Talente – echte Probleme ignorieren und welche finden, wo keine waren, zum Beispiel, zumindest war das Rionas Erfahrung im Blumenladen. Abgesehen davon gab es aber auch so manche ältere Person mit wirklichen Superkräften. Anders konnte sich Riona die ältere Kundin im Laden nicht erklären, die über zweihundert lateinische Namen von Blumen aufgezählt hatte, die sie für die Hochzeit ihrer Tochter haben wollte. Oder Charles Opa, der es immer wieder schaffte, ihr ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern und eine Ruhe ausstrahlte, wie es sonst niemand konnte.


Kopfschüttelnd kehrte die junge Frau zurück in die Gegenwart, was die Dame auf der Bank als Ablehnung auf ihr Angebot verstand und sich schulterzuckend abwandte. Riona bemerkte das erst, nachdem die Frau sie bereits ignorierte. Der Drang sich zu entschuldigen und aus Prinzip eine Viertelstunde neben der Dame auf der Bank zu sitzen wuchs, doch dann erinnerte sie sich an die Flecken auf ihrem Rock und ging rasch weiter.


Im Wald war es deutlich dunkler und kühler als auf den Feldern, jedoch erzeugte die Sonne hier wunderschöne Schattenspiele zwischen Ästen und kleinen Pflänzchen auf dem Waldboden. Ein Eichhörnchen hüpfte von einem Ast zum anderen und erfreute damit die junge Spaziergängerin, bis ihr Telefon klingelte. Hoffnungsvoll, es könnte Jesper sein, holte sie es hervor und legte sich im Kopf Worte zurecht, bis sie einen anderen Namen auf dem Display las.


»Hallo Evie«, nahm sie den Anruf entgegen.


»Hey, ich wollte nur schnell fragen ob du mir die Notizen aus der letzten Vorlesung zur Bildhauerei nochmal schicken könntest, ich finde sie bei mir nicht mehr.«


Riona konnte sich ein kurzes Kichern nicht verkneifen, denn immer, wenn Everleigh in Eile war, achtete sie nicht mehr allzu sehr auf ihre Aussprache und ihr französischer Akzent kam stärker durch als sonst.


»Mach ich, sobald ich wieder Zuhause bin.«


»Oh, habe ich bei irgendwas gestört?«


Riona verdrehte die Augen, was Everleigh zwar nicht sehen, aber an der Tonlage ihrer Gesprächspartnerin hören konnte.


»Nein. Ich war mit Jesper essen und laufe gerade nach Hause.«


»Klingt nicht so, als wäre das ein großartiges Date gewesen.«


»Weil es kein Date war. Wir wollten nur was essen gehen.«


»Na dann. Du kommst nicht zum Zusatzkurs heute Nachmittag, nehme ich an?«


Einige Schritte blieb Riona stumm und betrachtete die kleinen, schwirrenden Insekten im frühsommerlichen Wald, über einem gelb blühenden Busch vor ihr.


»Ich wollte den Laden nochmal aufmachen«, sagte sie schließlich entschuldigend.


»Ach Riona. Der eine Nachmittag. Ich verstehe dich ja, aber ist es wirklich was du willst? Ich meine, wirklich du. Nicht dein Verantwortungsbewusstsein, oder deine –«


»Ja«, unterbrach Riona sie und blieb zeitgleich abrupt auf dem Waldweg stehen. Der Wind wehte ihren Rock um ihre Beine und brachte das Laub der Baumkronen zum Rauschen.


»Es ist was ich will. Es ist gut so.«


»Riona …«


»Ich schicke dir später die Notizen. Bis dann.« Bevor Everleigh ihr antworten konnte, legte sie auf, stellte ihr Handy auf stumm und verstaute es wieder in der Tasche. Hastig blinzelte sie einige Tränen aus den Augen, steckte die lose Strähne fest und ging weiter. Ihre Schritte waren langsam, obwohl sie wusste, dass der Laden auf sie wartete. Die regnerischen Frühlingstage lagen nicht lange zurück – erst letzte Woche hatte es wie aus Eimern geschüttet – doch die warme Sonne, die leichte Brise und die leuchtend bunten Felder mit all den surrenden Insekten gaben einen köstlichen Vorgeschmack auf den bevorstehenden Sommer. Zweifel an ihrer Entscheidung, diesen malerischen Nachmittag hinter der Ladentheke zu verbringen, schlichen sich in Rionas Kopf. Sie überlegte Evie zurückzurufen, oder Jesper zu schreiben, ließ ihr Telefon letztlich aber in der Tasche ihres Rocks und beschleunigte ihre Schritte.


Bald hatte sie den Wald hinter sich gelassen und die äußeren Wohngebiete erreicht. Alte Landhäuser mit großen Gärten und Backsteinfassaden voller Blumenkästen und Rosenranken säumten die Gegend. Riona kannte einige der Leute hier, meistens, weil sie Kunden im Blumenladen waren. Einige wenige kannte sie noch von ihrer Schulzeit. Von innen hatte sie jedoch schon lange keines der Häuser mehr gesehen. Immer wenn sie an ihnen vorbeikam, dachte sie darüber nach, ob die Häuser drinnen wohl genauso gemütlich und altmodisch aussahen, oder ob sich hinter manch einer historischen Fassade eine hochmoderne Villa versteckte. Ein Hund kam an den Zaun eines Grundstücks gelaufen und bellte Riona an. Lächelnd, als wäre er ein weiterer Kunde im Laden, dem sie freundlich gegenüber sein musste, lief sie weiter, während der Hund ihr hinter dem Zaun folgte, bis das Grundstück endete. Je näher sie dem Ortskern kam, desto mehr gesellten sich zu den altmodischen Landhäusern Wohnblöcke mit zwei oder vier Wohnungen, die entweder das gesamte Gebäude einnahmen, oder sich über einem kleinen Ladenlokal befanden.


Eine gute Viertelstunde später kam ihr Haus in Sicht. Rionas Vater hatte ihr einmal erzählt, dass das Gebäude bei ihrem Einzug ein normales Wohnhaus gewesen war, und sie erst nachträglich die Schaufensterscheiben und den zweiten Eingang zum Verkaufsraum eingebaut hatten. Genau genommen befand sich das Blumengeschäft nun im Keller, der jedoch aufgrund des leicht abschüssigen Bodens, auf dem das Haus gebaut war, nicht vollkommen unter der Erde lag, sondern nur zur Hälfe im Hügel steckte. Wenn man vor dem Ladeneingang stand, sah das Gebäude aus wie die anderen Wohnblöcke – vom großen Garten oben konnte man nichts sehen. Dafür reckten bunte Begonien ihre Köpfe aus breiten Holzkästen vor den Fenstern im oberen Stockwerk. Anstatt auf die gläserne Eingangstür des Ladens zuzugehen, lief Riona außen herum über eine schmale Treppe und erreichte so die Haustür. Von dieser Seite aus schien das Gebäude ein völlig anderes zu sein, mit seinen braunen Dachziegeln, dem regungslosen Wetterhahn und den großen Steinen, die den Weg zwischen Hibiskussträuchern, Hortensienbüschen und gepflegtem, aber trotzdem wild aussehendem Rasen, zur Haustür ebneten. Gedankenverloren drehte die junge Studentin den Schlüssel um und betrat das Haus. Ihr erster Weg führte sie in die Waschküche, wo sie ihre Jacke samt Bluse und Rock auszog und alles mit einigen anderen Kleidungsstücken aus der Wäschetruhe in die Waschmaschine warf. Nur in Unterwäsche lief sie in ihr Zimmer und kleidete sich neu ein, um anschließend in der Küche nach dem Rechten zu sehen. Zu Rionas Erleichterung war die Arbeitsplatte sauber und leer und auch auf dem Esstisch lag nichts, was nicht dort liegen sollte. Zufrieden setzte sie sich auf einen der Esszimmerstühle und starrte in das offene, an die Küche angrenzende Wohnzimmer. Ein Blick auf die Uhr über dem Kamin verriet ihr, dass es bereits kurz nach zwei Uhr war – sie müsste schon längst wieder im Laden stehen. Seufzend stand sie auf und wollte sich auf den Weg machen, als das Klingeln ihres Handys sie aufhielt.


»Hallo Jesper«, nahm sie den Anruf übereifrig entgegen.


»Hey, ich wollte nur wissen, ob du sicher Zuhause angekommen bist. Du warst ziemlich aufgebracht.«


Sie hielt inne, den Blick auf die dicken Ziegel des Kamins in der Ecke gerichtet.


»Ja, alles gut.«


»Okay. Das ist gut.« Stille kehrte ein, die schon nach wenigen Wimpernschlägen unangenehm wurde. »Gut, dann bist du wieder im Laden?«


»Nein, aber gleich.«


»Alles klar. Pass auf dich auf.«


»Du auch.« Kaum war das Telefonat beendet, lag Rionas Handy wieder auf dem Esstisch und sie ging über die Treppe runter in den Ladenbereich.


Der restliche Nachmittag verging ereignislos. Riona stand wartend auf Kunden hinter dem Kassentresen und kritzelte mit einem Kuli kleine Edelsteine und Blumen auf einen Notizblock neben der Kasse. Ab und zu ging sie zwischen den Auslagen hindurch und rückte die Töpfe gerade, oder richtete die Bouquets in den Wassereimern. Als es langsam dunkler wurde und sie ihre Skizzen kaum noch erkennen konnte beschloss sie den Laden für heute zu schließen und ging zur Tür. Erschrocken erstarrte sie. Ihre Gesichtszüge entgleisten bei dem schrecklichen Anblick. Sie hatte vergessen das Türschild erneut umzudrehen und nun hatte es den gesamten Nachmittag ›Geschlossen‹ angezeigt. Mit leicht geöffnetem Mund stand Riona da und starrte entsetzt auf das Schild.


»Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte sie den Tränen nahe. Bevor sie auch nur darüber nachdenken konnte, wie sie reagieren sollte, ertönte eine undeutliche Stimme vom Wohnbereich aus. Die Türen waren geschlossen, daher hatte Riona nicht verstanden, was gesagt wurde, obwohl es ihr im Moment ohnehin egal war. Erst als ihr Vater in den Verkaufsraum trat und sie ansprach, nachdem sie noch immer regungslos vor dem Schild stand, löste sie sich aus ihrer Starre.


»Riona? Was machst du noch hier?«, fragte er verwirrt. Unfähig zu antworten drehte sie sich langsam zu ihm, wich seinen Augen jedoch konsequent aus.


»Hallo Dad. Wie war die Fortbildung?«


»Gut, es wurden einige wichtige Aspekte besprochen, bezüglich dem Angebot von saisonalen Pflanzen außerhalb ihrer Saison.«


»Aha?«


»Nicht so wichtig. Du wirst es bemerkten, wenn die neuen Lieferungen ankommen. Und du? Was hast du heute so schönes gemacht?«


»Ich war mit Jesper im Restaurant.«


»Ja das sagtest du. Ich hoffe ihr hattet Spaß«, entgegnete er aufrichtig. »Ich habe Essen mitgebracht, kommst du hoch?«


»Ja.«


Ihr Vater ging voraus, während Riona die Tür überprüfte, obwohl sie wusste, dass sie sie nicht aufgeschlossen hatte. Nach ihrer letzten Kontrollrunde folgte sie ihrem Vater ins Wohnzimmer, wo sie das mitgebrachte Essen aus der Tüte holten.


»Hattest du den Laden über den Nachmittag auf?«, fragte ihr Vater nach einigen Bissen. Sie saßen auf der breiten cremefarbenen Couch und hatten vor sich auf dem Sofatisch das Essen in den Warmhalteboxen stehen. Riona verschluckte sich beinahe an ihrem Bissen und trank hastig etwas Wasser, was ihren Vater kurz aufsehen ließ.


»Ähm, also«, druckste sie herum. Ihre Wangen brannten beschämt.


»Alles gut? Ist was passiert?«, fragte ihr Vater, während er unbeirrt weiter das Essen auf seine Gabel lud.


»Ich wollte den Laden aufmachen. Wirklich. Andere haben mich zu Unternehmungen eingeladen, aber ich habe abgesagt. Ich habe sogar den Zusatzkurs nicht besucht, aber dann …« Ihr fiel keine richtige Formulierung für ihren peinlichen Fehler ein, daher stopfte sie hastig eine Gabel voll Nudeln in den Mund, um sich damit etwas Zeit zu verschaffen. Ihr Vater tat genau das Gegenteil. Er senkte das Besteck und blickte seine Tochter ernüchtert an.


»Riona. Wann haben wir das letzte Mal darüber gesprochen?« Sie kaute langsamer und senkte den Blick auf ihr Essen, dessen warmer Dampf allmählich verschwand.


»Riona«, wiederholte ihr Vater streng. Dieses Mal hatte er Erfolg und sie sah auf. »Du sollst den Laden nur am Nachmittag öffnen, wenn du Zeit dafür hast. An einem so schönen Tag wie heute, wenn dich auch noch Freunde einladen, oder du gerne einen Kurs besuchen möchtest, hättest du das ruhig tun können. Ich dachte wir hätten das geklärt.« Seine Stimme war erfüllt von Enttäuschung und Sorge.


»Ja ich weiß. Ich dachte nur, wir haben Anfang Juni und dieses Jahr waren die Umsätze nicht so gut wie letztes, daher –«


»Riona«, unterbrach ihr Vater sie. Seine Hände ruhten auf seinen Oberschenkeln. Das Besteck hatte er aus der Hand gelegt. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, wie sehr du dich um den Laden sorgst, aber letztlich ist er meine Aufgabe.«


»Aber du bist in letzter Zeit ständig unterwegs. Wenn der Laden zu lange geschlossen bleibt, verlieren wir Kunden. Ich habe gehört, dass die Straße runter bald ein anderer Blumenladen aufmachen soll. Da wo früher dieser Hutladen war.«


»Und wenn schon. Der Laden ist ein schönes Zusatzgeschäft, aber ich habe auf der Botanik Messe dieses Frühjahr eine sehr sympathische Firma für Landschafsbau kennengelernt. Sie suchen immer gute und erfahrene Gärtner.«


»Du willst den Laden aufgeben?«, fragte Riona entsetzt.


»Nein, um Himmels Willen. Ich will damit nur sagen, dass nicht alles davon abhängt. Es geht immer weiter.«


»Deswegen musst du ihn nicht so qualvoll langsam bankrottgehen lassen. Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«


»Weil es nichts zu sagen gibt. Ich habe nicht vor den Laden bankrottgehen zu lassen. Das wird er auch nicht, nur weil er ein paar Nachmittage geschlossen ist.«


Riona schüttelte langsam den Kopf und betrachtete nachdenklich ihr Essen.


»Machst du dir Gedanken, wegen deinem Nebenjob im Laden? Du weißt, dass du hier so lange wohnen kannst, wie du willst. Selbst ohne den Laden würde ich keine Miete von dir verlangen. Falls es dir ums Geld geht, zum einen suchen sie in den Bars hier im Ort immer Aushilfen, zum anderen könnte ich dir auch – Riona?«


Die junge Frau war aufgestanden und verließ das Wohnzimmer über die Treppe nach oben. Ihr Essen hatte sie stehen gelassen.


In ihrem Zimmer angekommen schloss sie die Tür und setzte sich auf ihr Bett, mit dem Blick zum Fenster. Ihre Hände lagen ruhig in ihrem Schoß, während draußen zwei Krähen zwischen den Ästen eines Baumes umhersprangen. Einige Atemzüge lang verharrte sie so in völliger Stille, bis sie, ohne hinzusehen, nach einer kleinen Fernbedienung auf dem Nachttisch griff und die Musikanlage auf dem Regal anschaltete. Sanfte Indie-Musik begann den Raum zu erfüllen.


»Vielleicht hat er Recht. Vielleicht muss sich manches ändern«, flüsterte sie, im Kampf gegen die Tränen in ihren Augen. Noch bevor die erste über ihre Wange rinnen konnte, griff sie nach ihrem Handy und wollte einen bestimmten Nachrichtenverlauf öffnen, als in einem anderen eine neue Nachricht aufpoppte:


Du hast die Notizen nicht vergessen, oder?


»Verdammt«, murmelte sie und ging zum Schreibtisch, wo sich ihre Uniunterlagen befanden. Im feinsäuberlich gepflegten Verzeichnis auf ihrem Laptop wurde sie schnell fündig, schickte Everleigh die benötigten Notizen als E-Mail und schrieb zusätzlich eine Nachricht von ihrem Handy aus:


Sorry, hab sie dir geschickt.


Anschließend blickte Riona ein Lied lang auf den Kontakt direkt unter dem von Evie, nur um letztlich unverrichteter Dinge das Handy zur Seite zu legen. Anschließend nutzte sie den Umstand aufgestanden zu sein, um sich umzuziehen und rasch im Bad bettfertig zu machen. Gekleidet in einen bunten, weiten und kuscheligen Pyjama ließ sie sich aufs Bett fallen.


Es war noch zu früh, um Schlafen zu gehen, also griff Riona nach einem hellbraunen Holzstock, an den weiße Wollfäden geknotet und miteinander verwoben waren und führte die Verknotungen bedacht fort. Dabei lehnte sie sich an die Kissen im Bett und lauschte der Musik, während draußen die letzten Schimmer des Tages den tintenschwarzen Schleiern der Nacht wichen.





Kapitel vier – Zerfetztes Weltbild


Sonnenstrahlen fielen durch die – von Hängepflanzen und Deko zugehangenen – Fenster des Blumenladens und dünne Wolken zogen draußen über den weiten, blauen Himmel. Alles deutete auf einen weiteren, schönen Sommertag hin, einzig Riona stand angespannt und mit ernster Miene wie an einem frostigen Wintertag voller matschigem Schnee und dunklen Wolken, hinter dem Tresen des kleinen Geschäfts. Die spielenden Stein- und Holzfiguren zwischen den Blumensträußen wirkten verschüchtert und schienen sich unter den herabhängenden Blättern zu verstecken. Seit zwei Stunden stand Riona dort, ohne auch nur einen Kunden im Laden gehabt zu haben. Auch die Vasen hatte sie nicht angerührt und keine neuen Sträuße gebunden. Das Gespräch mit ihrem Vater am Vorabend fesselte ihre Gedanken zu sehr.


Hat er vielleicht den Leuten gesagt, dass sie anderswo Blumen kaufen gehen sollen, damit er guten Gewissens den Laden schließen kann? Oder hat er ein Schild ins Fenster gehängt? Normalerweise kommen früh am Morgen doch immer Kunden, allein Mister Abbeney kauft jeden zweiten Tag frische Blumen für seine Frau.


Neugierig, ob ihr Vater wirklich derartige Schilder angebracht hatte, ging Riona langsam das kleine Schaufenster ab, fand außer den üblichen ausgestellten Arrangements und Topfpflanzen, sowie der saisonal wechselnden Deko nichts, was Kunden fernhalten konnte. Mit einer Hand stützte sie sich auf die Fensterbank und lehnte sich dabei weit nach vorn ins Schaufenster, um nach einem großen Gartenzwerg zu greifen, der ein Schild in seinen Händen hielt, was eine sehr unvorteilhafte Pose für sie zur Folge hatte.


»Wenn er den Laden nicht mehr haben will, warum kann er ihn dann nicht einfach schließen? Warum diese chaotische Heimlichtuerei«, brummte sie, zutiefst abgeneigt von dem fehlerhaften Verhalten ihres Vaters. Dieser hatte sie am Morgen beim Frühstück darum gebeten den Laden heute geschlossen zu lassen und draußen etwas mit ihren Freunden zu unternehmen, als Entschädigung für den verlorenen Nachmittag. Im gleichen Satz hatte er sich für den ganzen Tag entschuldigt, da er einer Fortbildung der örtlichen Gärtnerei zu verantwortungsvollem Gebrauch von Düngern beiwohnen wollte. Rionas Bedenken, dass sie außerhalb ihres Gartens gar keine Blumen für den Laden anpflanzten, sondern nur Gelieferte weiterverkauften, hatte er mit der Aussage »Was nicht ist kann ja noch werden« entkräftet und war gegangen. Hastig hatte er seinen Mantel gegriffen und war zur Tür hinaus geflüchtet, wie er es immer tat, wenn er sich in einer Situation eingesperrt fühlte. Genau wie damals …


»Warum nicht?«, fragte Riona patzig, wie es nur ein trotziges Kleinkind konnte.


»Riona, Liebes, du kannst keinen Garten in deinem Kleiderschrank einrichten.«


»Warum nicht? In dem Buch hat Elisa auch einen geheimen Garten hinter ihrem Schrank.«


»Ja, aber ihr Schrank ist ein verzauberter Durchgang in den geheimen Garten. Die Pflanzen wachsen nicht im Schrank selbst.«


»Ich kann sie da aber anpflanzen«, rief Riona und zeigte stolz auf den umgekippten Sack Blumenerde auf ihrem hellblauen Flauschteppich. Daneben lagen rausgerissene Pflanzen mit Wurzeln und alles war voller Erdflecken.


»Nein Riona. Die Pflanzen brauchen Licht und Wasser. Wenn du den Schrank wässerst, wachsen dort Pilze und das ist ungesund für dich.«


»Aber ich mag Pilze! Die haben so schöne Hüte.« Lachend tänzelte sie zu ihrer Garderobe, an der ein großer Zauberhut mit weiter Krempe hing, den sie sich auf den Kopf setzte und stocksteif stehen blieb, die Arme an den Körper gepresst. Auf den Stoff des roten Hutes waren weiße, nicht ganz runde Stofffetzen mit ausgefransten Enden genäht, wodurch er aussah wie der Hut eines Fliegenpilzes.


»Siehst du. Ich bin die Königin der Pilze.«


Ihr Vater lächelte schwach und hockte sich auf den Boden. »Lass uns hier aufräumen, ja?« Seine Stimme klang gestresst, aber seine junge Tochter bemerkte nichts von seiner Unruhe, sie nahm weder seine angespannten Kiefermuskeln noch die kleinen, nervösen Bewegungen in seinen Händen wahr. Sie sammelte kichernd die Erde auf dem hellen Teppich auf und ahnte nichts von der entschuldigenden, traurigen Miene, die sein Gesicht bei ihrem Anblick annahm.


»Dad guck mal. Dad?«, fragte das junge Mädchen und schaute ihrem Vater hinterher, der eilig das Zimmer verließ.


Auf dem Flur kam ihm seine Frau entgegen, legte ihm die Hände auf die Arme und redete ihm ruhig zu, doch er löste sich aus ihrem liebevollen Griff. Hastig wischte er sich die Tränen aus den Augen, murmelte eine Entschuldigung und lief zur Garderobe, wo er nach seinem Mantel griff und das Haus verließ.


»Oh verdammt«, rief Riona plötzlich, als sie die umgekippte Vase im Schaufenster sah. Das laute Klirren hatte sie aus ihrer Erinnerung an vergangene Tage gerissen. Große Scherben schwammen im vergossenen Blumenwasser, das noch größere, grünliche Flecken auf der weißen Spitzendecke hinterließ.


»Nein, nein, nein«, fluchte Riona hektisch und versuchte die Auswirkungen des Unfalls einzudämmen. Verzweifelt sammelte sie die Scherben zusammen und legte sie vorsichtig in den ganz gebliebenen Teil des Tongefäßes. Anschließend hob sie die Blumen aus dem Trümmerfeld und steckte sie in eine andere Vase. Letztlich griff sie nach dem verschmutzen Spitzendeckchen und trug es zusammen mit der kaputten Vase ins Hinterzimmer. Klirrend warf sie die Scherben in den Müll und legte das schmutzige Deckchen auf den Arbeitstisch, um es später mit hoch in die Wohnung zu nehmen. Zurück beim Schaufenster schob sie die Vasen näher zusammen, damit die Lücke nicht auffiel. Dabei kletterte sie durch die Auslage, zog mit ihrem Rock einen kleinen Gartenzwerg mit, stieß mit dem Ellbogen gegen eine andere Vase und blieb mit dem Ärmel an einem Topf mit einem kugeligen Kaktus hängen. Gerade hatte sie eine zufriedenstellende Kombination der Dekoartikel und Bouquets gefunden und versuchte wieder aus der Auslage zu gelangen, ohne alles durcheinander zu bringen – und ohne dem anhänglichen Kaktus das Herz zu brechen – da ließ sie ein Schatten vor dem Schaufenster aufschauen. Ihre Augen weiteten sich.


Ein Mann.


Direkt vor dem Schaufenster.


Und er sah sie lächelnd an.


Ihr Gesicht brannte. Am liebsten hätte sie eine ruckartige Rolle rückwärts gemacht, doch das wäre nicht ohne weitere Schäden von statten gegangen. Außerdem wäre ihr Rock dabei in Richtungen gerutscht, die für alle Beteiligten ungünstig gewesen wären. Also senkte sie den Kopf und kletterte langsam und bedacht zurück, bis sie wieder auf zwei Beinen stand.


Egal, den habe ich hier eh noch nie gesehen. So jemand kauft ohnehin keine Blumen. Wahrscheinlich nur ein Möchtegern-Rocker, den ich nie wieder sehen werde, dachte sie, während sie ihren Rock geraderückte, bis sie ein Geräusch erneut zusammenzucken und aufschreien ließ. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass das kleine, niedliche Türglöckchen sie derartig erschrecken könnte. Ebenso überrascht blickte der gerade eingetretene Kunde die junge Blumenverkäuferin an, nachdem er ihren kurzen Schrei vernommen hatte.


»Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte er und obwohl er normal sprach, hatte seine tiefe, ruhige Stimme etwas an sich, das Riona zutiefst verabscheute. Dazu trug er grauenvoll aussehende, verwaschene, zerrissene schwarze Jeans, mit Ketten daran, die keinen offensichtlichen Zweck erfüllten und mit hoher Wahrscheinlichkeit einst Teil einer metallischen Hundeleine gewesen waren und einen viel zu großen Kapuzenpulli, dessen Aufdruck wohl irgendwas von Whiskey und dem Logo einer erfolglosen Garagenband vermitteln sollte. Was Riona jedoch zwei Schritte vor dem Mann zurückweichen ließ, waren die Tattoos, die an seinem Nacken unter dem Kragen und an seinen Armen unter den hochgekrempelten Ärmeln hervorlugten, sowie die Narben auf den Unterarmen und in seinem, von wilden, kupferbraunen Strähnen umsäumten Gesicht. Alles was so jemanden an einem Blumenladen interessieren konnte, war die Kasse, da war Riona sich sicher. Als hätte das nicht gereicht, war es auch noch der Mann, der sie wenige Augenblicke zuvor unbeholfen im Schaufenster umherklettern gesehen hatte.


»Haben Sie überhaupt geöffnet?«, fragte er plötzlich, und wirkte dabei fast schüchtern, nachdem Riona ihn einige Sekunden argwöhnisch angestarrt hatte.


»Ja, haben wir«, blaffte sie und begab sich wortlos hinter den Tresen. Ohne sich davon einschüchtern zu lassen folgte er ihr. Sie rechnete damit, dass er ihr hinter den Tresen folgen würde und überlegte fieberhaft, wo sich ihr Handy befand und was sie tun würde, sollte er tatsächlich eine Waffe ziehen und Geld fordern. Entgegen den Horrorszenarien in ihrem Verstand blieb er vor dem Tresen stehen, wie jeder andere Kunde auch.
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